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Rose Laub Coser 

Das Männerreich Universität: 
Diskriminierungen in den USA 
und in der Sowjetunion* 

1)ie ir1 tler1 \\1 ('Stlicher1 Gesellschafte11 herrsche11de Vorstellu11g, die Frat1e11 

n1it Hei111 L1r1(1 I-l.1l1S ;1ssoziiert, verdur1kelt die Tatsache, (1;1ß der Anteil der 

r:r;1L1er1 ;111 (ler Ges;1111theit der <1Lrßerhäuslich erwerbstätigen Persone11 in 

(le11 Vereir1igter1 Staate11 l1et1te f ;1st 40°/o beträgt. Ahnlich siel1t es i11 anderer1 

Ir1Llt1striel:ir1der11 (1es Weste11s ;1us. In der Sov.1 jett111io11, \VO I;·rat1cn 55°/o 

der I~e\'(ilkert111g bilder1, stellen sie auch mehr als die Hälfte aller Arbeit-

11el1r11er. l)ie Vorstellu11g, die 1:raue11 niit l1eim t1nd r:a1nilie verbi11det, trägt 

l1.1zt1 L)ei, die Ol1erzet1gu11g at1frechtz.uerhalte11, daß es Män11er sind, die lle11 

Ur1terl1;1lt verdie11e11, unli Frat1e11, clie die 1:amilie11 l1etreue11. Sie stützt de11 

Gl;llll)Cll, auf~erh;it1sliche Arl)eit sei für r:r;1t1e11 V()f1 scku11därer Bedeutt1ng. 

1)esh,1lb sollen sie 11icl1t 11;1cl1 ei11er K;1rriere streber1 oder die gleiche11 Be­

loh11t111ge11, fi11anzielle oder ;111dcre, l)ea11spruche11 - sie~ •vürden ja \'er­

scJrgt, ebe11 vo11 c1e11 M:inner11. 

Icl1 wiederl1ole: I;'r;1t1en arbcitc11. I11 dic·sem Zus;11111ne11l1a11g ist es be111cr­

kcr1swcrt, llaf~ d;1s Bild clcr 1:rau ;1Js h~iuslichcs Wcse11 i11 den Ideologie11 des 

Westens 11icht (fer täglicl1e11 l~rfahrt1ng cr1tspricht. Wol1in wir auch gehen, 

wir sehe11 1:r;1uc11 bei der Arbeit: als Vcrkät1ferinnc11 und K<1ssicreri1111er1 i11 

Gr<)ß111:irkte11 u11d ;111derc11 Gesch:iften; hi11tcr den Scl1altcr11 <lcr Ba11ker1 

u11d der Post; als E1npfangsdame11 in den Fir111c11, l)ei denen wir vorsprechen; 

als Telefonvermittlerir111c11. Gleichwol1l bleibe11 wir bei der V<>rstcllur1g, 

clie I·'rat1e11 seien zu I-lausc. Die gar1ze Kultur ist dar;1uf ci11gericl1tct. l,et1te, 

tfit· ('t\V<1S ;1l1lieferr1 oder rcparicre11 wollen, crwarte11, daß ei11e I;r<lU jetfer­

Z(·it, \ve1111 sie kli11gcl11, zt1 Hause ist, t111d sie komn1e11 nicht auf die Idee, 

il1 re A rl1ci tsci ntei l ung den A rl1ci tszei ten der crwcrbst;i tige11 };'rauen ar1zt1-

p;1ssen. l)ieses Detail scheint trivial, ist aber S}1 tnpto1natiscl1 u11d vo11 sy1n­

l)(lliscl1er Bcdct1tur1g. Es bindet die Frat1en an ihre11 Platz, zt1mindest i11 

t111serer Vorstellur1g. 

Icl1 sagte: Frauc11 arl1eite11. U11d ich fügte hi11zu: l~raue11 arbeite11 sicl1tbar. 

Sie arl)eitc11 sicl1tb;1r, \veil sie Dienste erbri11ge11, zwar kaum noch als l-Iaus­

gehil fir111en, wohl aber als Sckrctärin11e11, Kr;111kcnscl1wcster11, Vorzimmer­

clame11, V erkät1feri11nen. 1 n den meisten Ländern des Westens stcl1en sie 

r1icht at1f der unterste11 Stufe der Hierarchie sie sind 11icht die l,auf­

jt111gen <)l1er die 1v1üllmänncr. Diese Tätigkeite11 werdc11 den Män11crn der 

) Vclrtrag, gcl1altcn a111 26. 7. 197(, anläßlich einer Konferenz. über "Women in dccisio11-
n1aking Pc1siti<Jns" in clcr U11ivcrsität Cambridge. Aus dem I:ngliscl1c11 übersetzt von 
lielgc l'r1iss. 
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Unterschicht zugewiesen, häufig ethnischen Minderheiten oder a11dere11, 

die man für rassisch oder sonstwie i11ferior hält. Anders iibrigens ir1 der 

Sowjetunion, wo Frauen Schuhe ptttzen, de11 Müll abfahre11, die Straße11 

kehren und bein1 Straßenbau beschäftigt si11d. 

Dort findet die Gleichstellung auf der untersten Stufe statt. Es ist ei11 1:all 

vo11 negativer Demokratisieru11g, wie Karl Ma11nhei111 das ge11a1111t 11at. 

Negative Den1okratisierung gibt es jedoch auch im Weste11, allerdi11gs auf 

einer andere11 Ebene: Die Frau des Rechtsanwalts und die Tochter des 

Auton1obilarbeiters arbeiten Seite a11 Seite in1 Schreibbüro ei11es U11ter11eh­

mens Q(ler eines Krankenhauses; die Kra11ke11schwester, niit ei11e1n Arzt 

verheiratet, arbeitet unter einer Oberschwester, die die Tocl1ter ei11es ita­

lienische11 Schusters oder eines pol11ische11 Installateurs ist. F rat1e11 sind t1ie 

Zwischenträger i11 einer Gesellschaft der offenen Klassen, sie si11d eine i11-

tegriere11de Kraft, die einige 1nargi11ale Beziehu11gen zwischen de11 soz.iale11 

Klassen und Schichten ermöglicht. Frat1en g<1nz verschiede11er Herku11f t 

können an den Arbeitsplätze11 gleichgestellt sei11, aber diese Gleichheit fül1rt 

11icht zu geschlossenem Klasse11ha11del11. Die negative De1nokratisiert111g 

hält das Systen1 der Klasse11 t1nd Schichten in Ga11g. Weil Mä11ner11 dt1rch 

Heirat verbu11den, oder auf eine solche Verbi11dung hoffend, bilde11 Fraue11 

kei11e Klasse an sich, erst recht nicht, un1 die Unterscheidung von Marx zt1 

verwenden, ei11e Klasse für· sic!J. Das trägt dazu bei, die Gefal1re11 vo11 

Klassenkonflikte11 zu verringer11. 

Freilich, das neue Bewu{~tsein von Frat1en hat in jü11gster Zeit 11t1n doch zu 

einer Herausforderung a11 das Klassen- und Schichte11system gefül1rt. Erst 

jetzt wird bewußt, daß Macht nicht nur generell ein Mo11opol hochgestell­

ter Gruppen, sondern das Monopol ·vorz J.1 är1nern der obere11 Schichte11 ist, 

die über il1re sozialen Privilegien l1inaus at1ch ihre patriarchaliscl1e11 Vor­

rechte zu bewahre11 wünschen. 

In allen Industriegesellschaften, ob sie sich kapit;1listisch ne11ne11 oder sozia­

listisch, werden diese Privilegien von den Männer11 gehütet, vo11 Ehemä11-

nern, Vätern und Großviitern. Vor allen1 durch die Gründung einer Fa­

milie und zunehmend im Ablauf des Lebenszyklus setzt sich die U11gleich­

heit zwischen Mä11nern t1nd Frauen durch. Während Frat1en noch 48°/o 

von allen amerikanischen Studiere11den stellen, bilden sie nur ei11e Minder­

heit von etwas 1nehr als 10°/o in der Gesamtheit der amerikanische11 Col­

lege-Professoren. Es ist weniger in den formativen Jahren u11d 1nehr i11 de11 

späteren Phasen, daß n1a11 die Ungleichheit für selbstverstä11dlich h:ilt: 

Männer, namentlich in der Mittelschicht und der Oberen Mittelschicht, 

arbeiten für Karrieren, dt1rcl1 die sie ihre soziale Identität herstellen, und 

strebe11 nach Positione11 mit mehr oder weniger Macht. Frat1en untersti.itzen 

sie dabei, indem sie ihre Söhne so erziehen, daß sie den Väter11 gleicl1 wer­

den oder sie übertref f e11, und ihre Töchter so formen, daß sie fiir Mä11ner 39 
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von Nutzen sind, in der Familie oder in so geschlechtstypischen Berufen 

wie dem der Kra11kenschwester oder der Sekretärin. Nicht nur werden 

Frauen in der Entwicklung ihrer Fähigkeiten behindert, sie werden at1ch in 

Berufe gele11kt, die, wie George Devereux und Florence Winter schon vor 

vielen Jahren nacl1weisen konnten, Züge von Ausbeutung haben 1). In Be­

rufe11, i11 de11e11 auch Fraue11 eher autonom sind - i11 den USA etwa in der 

Medizin, im Hocl1schulbereich, aber auch in anderen Positionen mit hohem 

Prestige - sind M~1nner zehnmal so häufig vertreten. Obendrein bleiben 

die I;rat1en auch hier gewöhnlich am Fuß der Hierarchie. 

Icl1 gel1e im r:olgenden vor allem auf zwei Besonderheite11 ein. 

l. At1f das Ph;inon1en, das Alice Rossi die Abwärtsbewegung (''diminishi11g 

flow'') 2) ge11an11t hat: die Anzahl der Fraue11 steht in umgekehrtem 

Verhält11is zu den Belohnu11gen in einem gegebenen Beruf, d. h., je höl1er 

Ra11g, Prestige oder Macht, desto kleiner ist der Anteil der Frauen. 

2. Das At1smaß der Repräsentanz von Fraue11 hängt ttnmittelbar mit dem 

U111fang der Belohnu11gen zusammen. Beim Vergleich verscl1iede11er 

Tätigkeitsgebiete oder Berufe stellen wir fest, daß dort, wo der Anteil 

der Frauen größer ist, die Belohnungen im Verl1ältnis zu dene11 für 

Männer weniger werden. 

Auf (ier Groves Conference in Dubrovnik hat Suzanne Keller i1n vorigen 

Jahr eine11 wichtige11 Hinweis gegeben. Sie betonte, bei der Untersucht1ng 

vo11 Elite11 n1üßte stets auch die Größe des vorhande11en Reservoirs berück­

sichtigt werden. In diesem Si11n wäre es z.B. abwegig zu kritisieren, daß es 

kaum Professorinnen der Mathematik oder der Naturwisse11schaften gibt, 

wen11 wir nicht zuvor prüfen würden, wieviele Frauen sich überhaupt in 

diesen Fächern engagieren. Abwegig wäre es at1ch zu beklagen, daß es nur 

relativ we11ige promovierte Frauen gibt, wenn sich herausstellen sollte, daß 

11ur eine kleine Zahl von Frauen sich überhaupt für ei11 Graduierte11-

Studiu1n immatrikuliert. 

Ich greife zuerst diesen allgemei11eren Sachverhalt auf. 1968 befanden sich 

in den USA unter denen, die die Doktorprüfung oder ein ihr entsprechen­

des Examen in den Naturwissenschaften abgelegt hatte11, lediglich 5°/o, 
Frat1e11. Suzanne Kellers Rat folgend, müssen wir fragen: Gab es tatsäch­

lich nur so wenige bereits graduierte Frat1en in diesen Disziplinen? Es stellt 

sich heraus, daß ihre Zahl nicht ganz so niedrig war. Von den 1968 er~ 

worbenen Magistergraden entfielen nicht 5°/o, sondern 11,5°/o auf Frauen. 

Aber wie dürfen wir erwarten, daß es mehr ''Magisterinnen'' gibt, wenn 

Frauen gegenüber den Naturwissenschaften besondere Zurückhaltu11g 

i.ibe11? Bis zu einem gewissen Grad tun sie das tatsächlich. Unter denen, die 

mit einem B;1chelor-Exame11 abschlossen, sind jedoch immerhin noch 146/o 
weiblicher1 Geschlechts. 



Wie steht es in den Sozialwissenschaften, denen sich Fraue11 zahlreicher zu­
wenden? Von den dort verliehenen Doktorgraden (oder ihren E11tsprechu11-
gen) entfielen 12°/o auf Kandidatinnen. Dieser Prozentsatz repräsentiert 
jedoch nicht das vorhandene Reservoir: Frauen erwarben 32°/o der Bache­
lor-Grade und 37°/o der Magister-Grade3). 

Und wie verhält es sich mit der Mathematik? 1974 waren an 20 führenden 
Universitäten weniger als 7°/o der voll beschäftigten Mathematiker FraL1c11. 
Natürlich wird man gleich sagen, Frauen gehen eben nicht i11 die Matl1e­
matik, und das ist die Erklärung. Aber: 1973 erwarben sie 32°/o der Ma­
gister-Grade und 10°/o der Doktor-Grade. 
Ebenfalls im Jahr 1974 waren von den in den biologischen Wissenschaften 
hauptberuflich beschäftigten Doktoren 12 °/o Frauen. Es gab jedoch ein 
Reservoir von 21,5°/o Doktorinnen, und für die Doktorate ein Reservoir 
von 30°/o mit Bachelor- und Magister-Examen4). 

In der Soziologie stellten Frauen in de11 USA 1968/69 12°/o der voll be­
schäftigten Fakultätsmitglieder in 180 Abteilungen für Graduierte und 
15° / o von allen Lehrkräften des Fach es. Das Reservoir muß jedoch viel 
größer gewesen sei, weil Frauen 33°/o der graduierten Studierenden in 
der Soziologie ausmachten. Das übliche Bild: je höher der Rang, desto klei­
ner der Anteil der Frauen. Frauen stellen jeweils einen von vier instructors 

und lecturers in den Soziologie-Abteilungen für Graduierte, aber nur je­
weils einen von 25 o. Professoren5). 

Die Hochschule ist überall ein Männerreich, in den USA, in Großbrita11-

nien, in der Sowjetunion, anderswo. Einige Fächer ziehen mehr Frauen an 
als andere, in den USA z. B. die Psychologie und die Sprachen. In der Me­
dizin, in der der Anteil der Frauen in den USA rascher wächst als in den 
meisten anderen Disziplinen, stellten Frauen 11,1°/o des Examensjahrgangs 
von 1974, aber t 8°/o aller Immatrikulierten und 22,2°/o der Studiena11-
fänger. Unter den praktizierenden Ärzten bilden sie dann jedoch nur noch 
eine Minderheit von 7°/o und konzentrieren sich obendrein in den weniger 
angesehenen und schlechter bezahlten Spezialgebieten6). 

' 

Hinsichtlich der Beteiligung von Frauen an der Medizin unterscheiden sich 
die USA erheblich von der Sowjetunion. Dort sind 72°/o der Arzte Frauen. 
Diese Tatsache wird oft als Beweis für die Gleichstellung der Fraue11 und 
ihre Gleichberechtigung beim Zugang zu den qualifizierten Berufen zitiert. 
Zu berücksichtigen ist jedoch, daß Arzte in der Sowjetunion keinen Dok­
torgrad haben müssen. Auch dort gibt es die Abwärtsbewegung: im Gegen­
satz zu dem großen Frauenanteil in der medizinischen Praxis entfallen nur 

25°/o der Doktorgrade auf Frauen. 

Lassen Sie mich noch einen Augenblick bei der Sowjetunion verweilen. Zu­
erst ist festzustellen, daß Frauen in diesem Land enorme Fortschritte ge­
macht haben. Das zeigt sich nicht zuletzt an ihrer ständig zunehmenden 41 
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Zal1l in Wissenschaft und Bildt1ng. Heute sind mehr als 49°/o der Studie­

re11den und 28°/o derer, die auch 11ach (ler Graduierung wissenschaftlicl1 

weiter;1rbeite11, Frauen. Von allen Personen mit spezialisierter Sekundar­

bildu11g stelle11 sie 59°/o. Die Zal1l der weiblichen Wisse11schaftler ist sch11el­

ler gewachsen als die der 111än11lichen, und zwar so, daß der Anteil der 

Fr;1t1en hier \'c111 36,3°/o i111 .J<1hr 1950 bis 1973 auf 39°/o stieg7). 

Ur1d (loch - welcl1e Positio11en besetzen Frauen in der Sowjetunion - in 

lle11 Universit;ite11, in tier Industrie, i11 der Politik? 

Nehme11 wir zt1erst tiie Politik. Mehr als die Hälfte der Ko1nso111ol1nitglie­

der, tier .Juge11dorgar1isation der Kom1nu11istischen Partei, sind Frauen, 

,1ber 11t1r ein Viertel der Parteimitglieder. r:raue11 stellen 4°/o der 1v1itglieder 

cies Ze11tralkon1itees. Im Politbüro, einem Gremium, das bedeutende poli­

tiscl1t' E11tscheidu11ge11 fällt, ist 11icht eine einzige Frau. I11sofern si11d die 

V erl1äl t11isse nicht ne11ne11s\vert verschieden von de11e11 in den Vereinigten 

Sta~1te11, wo seit dem Tod von Mrs. Perkins, vormals A1·beitsministeri11, bis 

V()f kt1rze111 keine Frat1 im Kabi11ett war, obwohl es weibliche Abgeord11ete 

u11ci Se11;1toren gab. 

U11d wie steht es in de11 akademischen Berufe11? Zu1n Beispiel de11 lngenieur­

L)ert1fe11? Anders ;1ls in den USA, wo Fraue11 nur 1,5°/o ausn1achen, sind in 

der s()W jetttnion 30°/o der Ingenieure 1:rauen. Sie stelle11 jedocl1 11ur 20°/o 

der Meister, 16°/o der Chefinge11ieure u11d 6°/o der Fabrikdirektc>re11. 

Betracl1tet nian das Bildu11gs- und Erziehur1gswese11, so findet n1a11 unter 

de11 Rektore11 der Grundscht1le11 mehr als 80°/o r:raue11. Bei de11 Rektoren 

von 8jäl1rige11 Schulen geht ihr Anteil jedoch auf weniger als ei11 Drittel 

1.urück t111d bei den Leitern von Sekundar- oder Mittelschulen auf 28°/08). 

Ol)er<1ll also die Al)wärtsbewegu11g. Je höher das Ansehen ei11er Position, 

desto klei11er der A11teil der Frauen .. Je höher das I>restige eines Berufes, 

dest() 11achdrücklicher \Verden seine Belol1nur1gen den Frauen vorenthalten. 

111 il1rer scho11 erwäh11te11 Arbeit hat Alice Rossi auch gezeigt, da{~ in der 

Soz.i()lc>gie - u11d das gilt ebenso für andere Fächer - ''eine inverse Be­

zieht111g 1.wischen den1 A11sehe11 i11 der Universität und dem Anteil der 

r:r;1ue11 ;111 der Fakultät in jedetn der drei obersten Ränge der akade111ische11 

llierarchie besteht''11 ). Die Abwärtsbewegung ka11n als das Ergebnis einer 

''T<)rhüter-Pc>litik'' verstanden werde11, d. h., I'rauen werden direkt oder 

in(1irekt von den Vorteile11 des Aufstiegs ausgeschlossen. Die wer1igen, die 

i11 die l10!1en Positione11 gelangen, werde11 nicht nur schlechter bezahlt als 

Miir1ner, sc>11der11 es nirnmt darüber hinaus das Defizit an Entgelten mit der 

II<il1e der Positio11en noch zu. Der Bericht der Scientific Manpower Co1n­

n1issi<>r1 z.eigt, daß noch 1971 /72 in allen cler 8 untersuchten Regionen der 

USA r:r<1t1e11 im Hochschulbereich in sämtlichen R.ängen nit.-drigere Ge­

h:ilter erhielte11 als die Männer desselben Rangs. In 7 vo11 den 8 Regionen 

war cier U11terschied bei de11 o. Professoren obendrei11 größer als der in den 



niedrigen Positionen. Von den Professoren verdiente11 62 °/o, von den Pro­

fessorinnen aber nur 31°/o 20 000, S oder mehr pro Jahr. A1n a11deren 

E11de, bei den lectu,·ers und instructors, hatten 37°/o der M~i11ner, aber bei­

nahe 52°/o der Frauen weniger als 10 000,- S jährlich10). 

Die Diskrimi11ieru11g gegen Frauen kun1uliert sich, d. h., je höher die Posi­

tion, desto größer der Unterschied der Belohnungen für sie u11d die 1Yt:i11-

ner. Das bri11gt 1nich zu n1einem zweite11 Pt1nkt: die Diskrimi11iert111g l<u­

muliert sich at1ch im Verhältnis zt1m Teilnahmegrad der Frauen. 

So paradox es scheinen mag, gilt doch, daß die Diskriminierung umso stär­

ker ist, je größer der Anteil der Frauen in einen1 Gebiet. Mit wachse11der 

Beteiligu11g von Frauen sinkt der Marktwert eines Faches. Zieht n1a11 die 

Gehälter der Dekane als Indikatoren für de11 Marktwert des Fachgebietes 

heran, da11n zeigt sich, daß dieser umso geri11ger ist, je höher der Grad der 

Feminisierung11 ). 1971/72 erhielten die Dekane von Kr<1nkenpflegeschulen 

im Durchschnitt ein Gehalt von weniger als 23 000, S, die Dekane der 

Abteilt111gen für Pharmazie ungefähr 26 500, S. Die Dekane der Schulen 

für Sozialarbeit bekamen ca. 28 000, S, die i11 der Zahnn1edizin 

35 000.- S. In der Hauswirtschaft, in der 1969-75 etwa 80°/o aller Dok­

torprüft1nge11 von Frauen abgelegt wurden, überstieg das durchschnittliche 

Dekansgehalt 1971/72 nur knapp 24 000, S. Während der .i\.11teil der 

vo11 Frauen bestandenen Doktorexame11 von 80°/o in der Hat1swirtschaft 

zu 53°/o in de11 Künsten und Ku11stwissenschaften si11kt, steigt d;1s durch­

sch11ittliche Dekansgehalt von 24 000, auf 26 500,- S. l1n Fach 

Sozialarbeit entfallen 39°/o der Doktorate auf Frauen u11d das Gehalt 

der Dekane erreicht beinahe 28 000, S. überall dort, wo die Dekans­

gel1älter 29 000,- S erreichen oder überschreiten, har1delt es sich um 

Männerberufe: Ingeniet1rwese11, Veterinärmedizin, Jur<l, Zahnn1edizin t111d 

Hun1anmedizi11 12). 

rn ei11er vergleichenden Studie über den Hochschulbereich lege11 Tessa 

Blacksto11e und Oliver Fulton Date11 vor, aus dene11 ebenfalls diese i11verse 

Bezieht1ng zwische11 Teilnahme und Beloh11unge11 sowohl i11 Grof~brita11-
nien als auch in den Vereinigten Staaten abgeleitet werde11 kannt:l). Ni111n1t 

der Anteil der Frauen an der Gesamtheit der graduierten Stt1de11ten zu, so 

geht ihr A11teil am Lehrkörper zurück. Kombi11iert man die Angabe11 aus 

dieser Untersuchung n1it denen aus einer anderen von de11selben Autore11 

über denselben Gegenstand14), dann ergibt sich für Großbrita11nie11 ei11e 

starke und für die Verei11igten Staaten eine 1 OOprozentige inverse Korre­

lation zwischen dem Anteil der Frauen an den Unterrichtsstäben i11sgesamt 

und ihrem A11teil an der Gesamtheit der Professore11. Je größer die Betei­

ligung von Fraue11 in einer Disziplin, desto größer auch das Defizit gegen­

über dem zu erwartenden Anteil im höchsten Rang. 43 
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Einige Beispiele. Verglichen mit den Naturwissenschaften hat die Medizin 

196/o weniger Professorinnen als zu erwarten wäre, wenn man die Natur­

wissenschaften als Standard nimmt. In den Kulturwissenschaften steigt das 

Defizit von 19 auf 26°/o, d. h. dort sind 26°/o weniger Professorinnen als zu 

erw;1rte11 wäre, we11n ma11 sich a11 den durch die Naturwissenschafte11 ge­

setzten St:111dard hält. In1 Fach Sozialarbeit sind 936/o weniger Professo­

rinne11 als dort sein würden oder sein müßten, wenn soviele Frauen zu 

o. Professorinne11 er11;1nnt würden wie relativ gesehen in den Naturwissen­

schaften. Wir bewegen uns also vo11 einem Defizit von 196/o über 266/o zu 

93°/o bei der Besetzt1ng hoher Ränge, je stärker das Gebiet femi11isiert ist -

von (ier Medizin über die Kulturwissenschaften bis zur Sozialarbeit. In 

Großl1ritar111ien sind die Defizite nicht so groß, aber auch dort ist in den 

Kulturwissenschaften mit den1 größten weiblichen Anteil das Defizit a11 

o. Professuren für Frauen am höchsten. 

Icl1 kon11te keine vergleichbarer1 Angabe11 für den Hochschulbereich in der 

So\vjetunion erhalten t1nd daher 11icht untersuchen, ob dort die stärkere 

Teil11ahme von Frauen ebenfalls invers mit den Belohnunge11 korreliert, 

seien es Belohnungen durch Rang oder Belohnungen durch Gehalt. Imn1er­

hin ließen sich einige Zahlen aus der Industrie auftreiben. Eine Leningrader 

U11tersuchung über verschiedene Typen industrieller Arbeit hat gezeigt, 

daß hier eine 1 OOprozentige inverse Beziehung zwischen dem Frauenanteil 

in einer Kategorie t1nd dem Durchschnittslohn besteht 15). In einer Kategorie 

mit nur 2 °/o Frauen, Metallmo11tagearbeit an automatischen und a11deren 

Anlagen, beträgt der Loh11 113,5 Rubel. Wo dagegen die Arbeit fast aus­

schließlich (zu 97,5 6/o) von Frauen verrichtet wird wie an halbauto1nati­

sierten Plätzen in der Tabakindustrie, liegt das Dt1rchsch11ittsentgelt bei 

17,4 Rubeln. Zwischen diesen Extre111en folgt der Trend demselben Muster. 

l11teressant ist, daß sich in der Stichprobe aus der Tabakindustrie keine 

Korrelation zwischen Lohnhöhe und durchschnittlichen1 Ausbildungs­

niveau ergab. Deutlich zeigt sich dagegen eine i11verse Beziehung zwischen 

Loh11höhe und Dauer der Berufserfahrung. Sie veranlaßt mich. zt1 der 

Hypothese, daß diese Variable eine Funktion des Alters ist je älter clie 

r:rauen, desto niedriger ihr Entgelt. Die gleiche Beziehung mag auch bei 

M:i1111ern l)estel1en, docl1 auf Grund der sich kumulierenden Diskriminie­

rt1r1g vermute ich, daß sie bei Frauen stärker ausgeprägt ist. Leider habe ich 

daz.u aber keine ausreichenden Daten für die Sowjetunion. Nach Black­

stor1e u11d Fulton l1esteht in den Vereinigte11 Staaten und in Großbritannien 

i111 H<>chschulbereich ei11e direkte Beziehung zwischen Rangalter und Rang­

defizit. 

Kehren wir 11ocl1 einmal ztt der Leni11grader Studie zurück. Hier ist ben1er­

kenswert, daß eine Korrelation zwischen Lohn und Qualifikationsniveau 

existiert. Sie '\tirft jedoch Fragen auf. Zunächst ist daran zu erinnern, daß 



es irgendeinen o.ffiziellen Gru11d geben muß, um Loh11unterschiede zu recl1t­

fertigen. Das kann etwa durch Arbeitsplatzbeschreibungen geschehe11, clie 

mehr auf die Stelleninhaber als auf die Stellen selber zt1gesc·hnitte11 sir1d. 

Nicht klar ist z. B., warum ungelernte Handarbeit, „die schwere körper­

liche Anstrengung verlangt", höher entgolten werden soll (n;in1lich n1it 

107,4 Rubeln), als etwa ,,Arbeit an Maschinen und anderen Anlagen, für 

die eine berufliche Ausbildung benötigt wird". Ma11 kön11te erwarte11, dals 

die ungelernte Arbeit niedriger entgolten wird. Das ist jedoch 11icht cier 

Fall: beide Kategorien sind derselben Qualifikatio11sstuf e zugeordnet. Trotz 

dieser sonderbaren Nivellieru11g wird die durch eine Beruf sausbildt111g er­

worbene Qt1alifikation n1it ungefähr 90 Rubeln niedriger bezal1lt als ciie 

Qualifikation, die in schwerer körperlicher Arbeit besteht. Dafür erhält 

man 107 Rubel. Der einzige offenkundige U11terschied zwischen den bei­

den Gruppen ist der, dafs 20 °/o der ausgebildete11, aber 11ur 11 °/o der mit 

schwerer körperlicher Arbeit beschäftigten Personen Frauen sind. 

Auf der a11deren Seite gibt es Kategorien, bei denen tatsächlich Qu~1lifika­

tionsu11terschiede bestehen. So werden z.B. für „Metallmontagearbeit a11 

auto1natisierten Anlagen'' und „Arbeit a11 halbauto1natisierten Anlage11" 

verschiedene Voraussetzungen verlangt. Allerdi11gs muß man hier frage11, 

warum an den automatischen Anlagen nur 2,3 °/o Frauen beschäftigt sind 

und an de11 halbautomatischen Anlagen 97,5 °/o. Sofort erkennt 111a11 wieder 

die Abwärts,bewegung: warum dominieren Frauen bei der halbauto1nati­

sierte11 Arbeit und Männer bei der automatisierten? 

Frauen machen also besondere Abstiegsprozesse durch. Obendrein gilt, daß 

bei wachsender Zahl der Fraue11 in einen1 Gebiet oder Fach auch die Dis­

kriminierung wächst. Es ist meine Hypothese, daß in der Sow jetunio11 z. B. 

in der Medizin, in der Frauen 72 °/o der praktizierenden Arzte stellen, ihre 

Abwesenheit i1n akademischen Elfe11beinturm relativ auffälliger ist als i11 

den Vereinigten Staaten und Großbritannien, wo sie mit einem Anteil 

von 7 bzw. 18 °/o vertrete11 si11d. Leider konnte ich keine Zahlen über die 

medizi11ische11 Fakultäten in der Sowjetunion erhalten, doch habe ich An-
• 

gaben über den Hochschulbereich insgesamt. 1960 waren von den Direk-

toren für Ausbildung und wissenschaftliche Arbeit 5 °/o Frauen, von den 

Dekanen 8,9 °/o, von den Professoren 10,6 °/o, vo11 den Abteilungsvorste­

hern 12,3 °/o, von den Inhabern der Stelle eines wissenschaftliche11 Rats 

und Professors 24,4 °/o16). Es sieht so aus, als wäre der akademische Bereich 

auch in der Sowjetunion eine Hochburg der Männer. 

Die Hochschule ist nicht bloß eine neben anderen Institutionen, die hier als 

ein zweckmäßiges oder passendes Beispiel herangezogen wird. Die Hoch­

schule ist ein wichtiger, vielleicht sogar der wichtigste Mechanismus zur 

Verteilung von Menschen auf Berufe und Positionen nach Maßgabe der 

·Ma,rkterfordernisse, so wie eine Gesellschaft diese definiert. Die Hoch- 45 
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schule ist das Tor, durch das m<in hindurch muß, um zu Positionen mit 

Macht und Einfluß zu gelange11, sie ist die Stätte, an der die Gesellschaft 

in starken1 Ausn1aß ,iie !v1ol1ilit~it zt1 den begehrten Plätzen ko11trolliert. Je 

mehr I~rauen in eine111 Feld, ciesto 11achdrücklicher die Abwehr gege11 il1re 

Zulasst1ng zu de11 oberste11 Ebenen, auf de11en die Entscheidungen getrof­

fen werden. Ich vern1ute, daß hier Prozesse ablaufen, die 11icht einfach als 

direkte I)iskrimi11ieru11g kl:1ssifiziert werden kön11en. Lasse11 Sie mich 11ur 

z.\vci I;'aktore11 11c1111en, ol1gleich mir klar ist, daß sel1r viel 111ehr wirksam 

sind. 

Eir1 becic'u tencier Faktor ist d<1s k t1ltt1relle Mandat der 1~ rat1e11, das i11 der 

s()\V jetllllio11 ebenso wie i11 den USA, i11 England, ir1 der gesamte11 west­

liche11 Welt u11ci wal1rscheinlich at1cl1 überall sonst gleich gebliebe11 ist. l)as 

kulturelle Mandat der Frauen besteht in der Sorge für die Familie. Das 

l)eliet1tet 

1., dal~ sie zwei Berufe ausf ülle11 statt eines einzigen. Am Ende haben sie 

da1111 nicht die Zeit und erst recht 11icht die E11ergie, u111 die zt1sätzliche 

Arbeit zt1 lcistc11, die mar1 für Aufstieg und Beförderung lJrat1cht. 

2., daß dort, wo sie Z\vischc11 ci11cr Karriere u11d der Fan1ilic wählc11 1nüs­

sc11, die Karriere zurückgestellt wird. Wahrschci11lich 11ocl1 wicl1tigcr ist 

3., d;1ß Arbeitgeber sie als potentielle Unruhestifter i1n gegebenen Systc111 

a11schen. Während Fraue11 an vielen Stellen faktisch härter ar­

beite11 als Mä1111cr u11d wäre es nt1r, um zu zeigen, daß sie il1re11 

St:1tus, der ihr1cn u11d anderen nlcist irgc11dwic illegitim vork<)n1n1t, vcr­

die11c11 - gil1t es dennoch die Besorg11is, sie würden nicht den Gegen­

wert des ihnen gezal1lten Geldes crarlJcitcr1. 

Icl1 fragte dc11 Präsidc11ten der Gcscllscl1aft f'ür Soziol<Jgic i11 der So\vjet­

t1nio11, wie er es erkläre, daß nttr so wenige 1:raucn l'rofcssore11 gewordc11 

si11(l. Sci11c A11twort ka1n prornpt. Lächel11d sagte er: 1:raucn habc11 Ki11-

der. W c11dct man ci11, claß allci11stel1ende Frauc11 ur1d verheiratete Frauc11 

ohne Ki11dcr genauso den Diskrir11i11icru11gcn unterliege11, dar1n wird sofort 

l1i11zt1gcfügt, sie seien ei11 Risiko sie kö11ntcn noch l1eiratcr1 u11d Ki11der 

habc11. 

Wir 111i.issc11 fragen: Was gcscl1al1 in der Sowjetunion, wo die Ideologie so 

nacl1l.iri.icklich die c;Jcichbcrcchtigung der l~rauc11 seit nunmehr fast sechs 

jal1rzchnte11 betont? Oder was geschah, um ein anderes, bisher nicht er­

w;ih11tcs Beispiel heranzuziehen, im Kibbt1z in Israel? Warum l)lciben 

1:rauc11 dt)rt auf clic Küche, die Wäscherei und das Kinderl1aus beschränkt? 

Warum ncl1men sie nicht teil an den politiscl1en Entscl1cidunge11, warum 

fi11clet n1~111 sie nicht als Direktoren von Fabriken oder von andere11 Wirt­

schaf tsgel)ildcn? Sie waren von den Aufgaben der Kinderbetreuung und 



von der Hausarbeit befreit; sie mußten nicht wie die Fraue11 in der s()Wjet­

union, in den Vereinigten Staaten und i11 Er1gla11d zwei Berufe erfiille11 . 

Die Antwort ist so einfach, daß sie trivial l-.li11gt u11d d<1s ist eir1 weit(~rer 

Faktor: dort wie l1ier werden die grundlegenden Stereotype über 1:raue11 

nicht in Frage gestellt17). Lassen Sie mich eine persönliche Erfal1rt111g wie­

dergeben, die ich vor einigen Monaten hatte, als ich zwei Kibbuzir11 in 

Israel besuchte. 

I11 dem ersten Kibbuz trafen n1ein Mann u11d icl1 eir1 El1epaar kt1r/. V(lt' 

der Pensio11ierung. In der1 späten 20er Jahren hatten beide stt1diert, er i11 

Wien, sie in Prag. Beide hatten dann ihr Studium aufgegeben, t1111 sicl1 cler 

Zio11istischen Bewegung zu widmen. Dan1als ware11 sie gleichgestellt. I-Iet1te 

u11terrichtet er an einer nahe gelege11e11 Schule u11d leistet statistiscl1e Arbeit. 

Sie arbeitet in der Wäscherei. Was ist mit ihr geschehe11? Il1re Ki11der \Vt1r­

den im Kinderhaus erzogen, die Mahlzeite11 nahm die Fan1ilie i111 ge111ei11-

same11 Speisesaal ein. Sie blieb also nicht zurück, weil sie viele Jal1re 111it 

der Erziehung der Kinder t1nd dem Hausl1alt hätte verbri11ge11 n1Üsse11. Was 

geschah? Vielleicht liefert meine zweite Geschichte die A11twort, de1111 sie 

zeigt, daß die alten Stereotype über Fraue11 selbst in eir1er Gesellscl1aft, die 

ideologisch auf dem Gleichheitsgrundsatz basiert, weiterbestehe11. 

In dem zweiten Kibbuz trafen wir einen Man11, der ebe11f alls scl1on seit 

Jahren dort lebt. Wir lernten seine Frau nicht kenne11, sie gi11g zur Scl1t1le, 

wo sie ein Training als Sozialarbeiterin absolviert. U11ser Gastgel)er hatte 

vor, um fünf Uhr wieder zu Hause zu sein, weil dann seine kleine Tochter 

vom Kinderhaus kam. Er schien bereit, die noch verbleibenden Betret1t1r1gs­

auf gaben für das Kind voll nlit seiner Frau zu teile11. Kurz vor dem Auf­

bruch wollte er uns die etwas entfernt gelege11e Schule zeigen und fragte, 

ob wir rnit meinem u11d meines Mannes Wagen dorthi11 fal1ren könnte11. Als 

wir einstiegen u11d ich mich ans Steuer setzte, sagte er überrascht zu n1ei­

nem Ma11n: ,,Wie kon1n1t es, daß Sie nicht fa.hren?" Wir erklärten ihn1, 

wir zögen beide die jetzige Praxis vor. Als wir zur Schule kan1en, sagte er: 

,,Gegenwärtig sind nicht viele Klassen in Betrieb, aber", und jetzt wa11(1te 

er sich zu mir, ,,Sie sind vielleicht dara11 interessiert, die Kochklasse zu 

beobachten.'' Plötzlich verstand ich, was im Kibbuz geschehen war, unge­

achtet aller guten Intentionen. 

Solange die alten Klischees nicht angetastet werde11, bleiben die Di11ge im 

wesentlichen, wie sie sind. Es reicht nicht aus, die Rechtsgleichheit zu 

schaffen und dann alles weitere zu vergessen. Solange die Arbeitsteilt111g in 

der Familie fortgesetzt wird, wird es auch bei der Arbeitsteilt111g i11 der Ge­

sellschaft bleiben, die auf männlichen Privilegien und männlicher Herr­

schaft basiert. 

Soviel zu den Gründen für das Fortbestehen der Diskriminierung i11 der 

hier beschriebenen Form die Abwärtsbewegung der Frauen, ihre Ab- 47 
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wesenheit in Rängen mit hohem Prestige, die wachsende Diskriminierung 

mit wachsender Zahl. Was sind die Konseque11zen? Eine Folge der Tat­

sache, daß das Ansehen ei11es Berufes 1nit dem Zustrom von Frauen sinkt, 

ist, daf~ dadurch die mit den entsprechenden Positionen verbundenen 

m:innlichen Prärogativen gefährdet werden, d. h. die Mä11ner laufen Ge­

fahr, ebenfalls degradiert zu werden. Infolgedessen liegt ihne11 daran, 

Fraue11 drauf~c11 zu halten oder ihnen zun1indest die Beloh11ungen zu ver­

weigern, ,1amit il1rc Zahl nicl1t wächst. Das ist nicht weiter überraschend. 

Es gil)t jedoch eine andere, weniger of fe11sichtliche Konsequenz. Sie besteht 

darin, d;1f1 die ;\renigen Fraue11, die zu den Machteliten gehören, ihre11 Sta­

tus als Minderheit ge11ießcn. We11n es stimn1t und ich hoffe, das gezeigt 

zu l1ab,~n , daß steigende Beteiligung von Frauen Ha11d in Hand geht 

mit dc111 Sinken der Belohnungen für sie im Vergleich zu denen für Män-

11er, da1111 muß auch die Ausnahmefrau in Männerberufen dara11 interessiert 

sein, Frauen vor der Schwelle zu halten. Ihre eigenen Interessen würden 

durch de11 Zustrom vo11 mehr Frauen bedroht, weil dann die Belohnungen. 

clie sie jetzt erhält, verringert würden. Das erklärt 11icl1t nur, warum viele 

I~rauen unter den wenigen Glücklichen, die es geschafft haben, sich wei­

ger11, i11 1:rat1enbcwegu11ge11 mitzt1arbeite11. Es erkl:irt auch, warun1 sie, 

nicht anders als Mä1111er, wenig Neigu11g verspüren, Frauen zum Eintritt 

in dieses Fach oder dieses Feld oder zun1 Streben nach l~ortkon1me11 zu er-
• 

n1ut1gen. 

Sofern diese Argumentation richtig ist, ergibt sich, da15 durch die Forde­

rung nach stärkerer Beteiligung von Frauen an Eliteberufen wie etwa der 

Medizin oder der Jurisprudenz nicht viel erreicht werden ka1111. l~raucn 

würden die u11teren Ränge besetzen, die Routinearbeit des einfach prakti­

schen Arztes oder im Familie11recht tun, und würden damit den Kreis der 

Ausgebeuteten vergrößern. Sie würden, in anderen Worten, die mä11nliche 

Domina11z bloß bestätigen. Durch die bloße Vergrößeru11g ihrer Zahl in 

qualifizierten Berufen würden F raue11 das patriarchalische Systen1 el1er 

stärken als schwächen. Nur durch den Anspruch auf gleichberechtigten Zu­

gang zu Spitzenpositionen fordern Frauen das bestehende System heraus, 

stelle11 sie die geschlossenen Institutionen in Frage, in denen die Auswahl­

prozesse nicht auf Leistung basieren, wie oft behauptet, sondern auf der 

Monopolisierung von Privilegien. Solange eine ausgebeutete Schicht damit 

zufrieden ist, ausgebeutet zu werden, kann das System der Machteliten 

nicht ernsthaft in Frage gestellt werden. Um einen alten Satz von August 

Bebe! abzuwandeln: Nur wenn sie ihre elende Bedürfnislosigkeit aufgeben, 

kön11en Frauen das Elitesystem in seiner jetzigen Forn1 provozieren. 

Frauen werden nur dann gleiche Mobilitätschancen erhalten, wenn die nach 

wie vor herrschenden Stereotype über die Geschlechter vollständig über­

wunden sind. Das bedeutet jedoch auch eine Veränderung der Familien-



struktur. Die volle Chancengleichheit für Frauen wird daher sehr viel 
schwerer zu erreichen sein als eine Chancengleichheit für irge11dei11e ar1dere 
Minorität oder Rasse, denn sie impliziert einen Wandel der Herrscl1afts­
strukturen der Gesellschaft. 
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